




Für alle, die nicht auf die Zeit der guten Vorsätze war-
ten wollen, um über sich hinauszuwachsen.
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1. HOT AND COLD
»Dieser Weihnachtsmarkt ist einfach der Wahnsinn«, 
seufzte Krissi neben mir, bevor wir den Victoria Square 
in Birmingham überhaupt erreicht hatten. »Letztes Jahr 
war es schon der Hammer, aber dieses Jahr fi nde ich ihn 
noch besser. Oder was meinst du, Luna?«

Ich atmete tief ein und glaubte bereits die ersten No-
ten Weihnachtsmarktduft in mich aufzusaugen. »Es ist 
wirklich ganz wie zu Hause.« Es war angemessen kalt 
für einen Dezemberabend und wir entsprechend dick 
eingepackt, mit dunklen Jacken und knallbunten Müt-
zen und Schals, die wir uns bei einem Abstecher nach 
London gekauft hatten. Ich hatte meine braunen Haare 
zu einem unsauberen Knoten gebunden, damit ich meine 
Mütze besser auf meinen Kopf bekam, aber als ich sie 
beiläufi g abtastete, hatte ich das Gefühl, dass mein gan-
zer Schädel hoff nungslos verbeult aussah. Das sollte ich 
vielleicht in einer ruhigen Minute richten.

Krissi machte ihren Bachelor an der Uni Birmingham, 
während es mich nur für ein Semester hierher verschla-
gen hatte. Ein Semester, das bald enden würde. Umso 
wichtiger war es mir gewesen, ein letztes Mal hierherzu-
kommen.
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Unterm Jahr war Birmingham hauptsächlich für sei-
ne Kanäle, die Musikszene, zahlreiche Sportvereine und 
Cadbury-Schokolade bekannt. Doch vor allem jetzt im 
Dezember entfaltete sich der Victoria Square, ein gro-
ßer Platz im Zentrum von Birmingham, zu seiner vollen 
Pracht.

Krissi, deren Haare wie ein pechschwarzer Fluss über 
ihre Schultern rannen, war schon ein paar Mal mit mir 
hier gewesen, manchmal auf dem Weg zum Campus 
oder der Wohnung von Bekannten hindurchgeschlen-
dert, manchmal aktiv hierhergekommen, um authentisch 
deutschen, wenn auch völlig überteuerten Glühwein zu 
trinken. Es war inzwischen schon der achtzehnte De-
zember – mein letzter Tag in Birmingham – und wir hat-
ten entschieden, dass es der passendste Ausstand wäre, 
ihn hier zu verbringen, am wahrscheinlich deutschesten 
Ort der Stadt.

»Ich hab das Gefühl, ich hab immer noch nicht alles 
davon gesehen«, murmelte ich, als wir den Rand des 
Victoria Square erreichten und erst einmal stehenblie-
ben, fast schon erschlagen von den unzähligen Eindrü-
cken, die alle gleichzeitig auf uns einströmten.

Der ganze Platz war wie in Gold getaucht. Überall er-
strahlten helle Lichter, und die Stände und das große 
Kinderkarussell, das sie am Rand des Markts errichtet 
hatten, strahlten miteinander um die Wette. Die Luft 
war erfüllt von süßen bis deftigen Gerüchen, und wo-
hin man sich auch bewegte, wurde man von winterlich-
weihnachtlicher Musik begleitet. Das Einzige, was fehl-
te, um den Anblick perfekt zu machen, war Schnee.
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»Es ist so groß und so hell und …« Ich lächelte zag-
haft. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie ein Weih-
nachtsmarkt zu Hause aussieht.«

Krissi kicherte. »Frag mich mal!« Sie war ganz an-
ders als ich. Während ich am liebsten jedes Wochenen-
de nach Hause gekommen wäre, war sie in den letzten 
anderthalb Jahren nur in den Semesterferien zurück 
nach Deutschland gefl ogen – wenn überhaupt. Sie war 
frei wie ein Vogel, und ich wünschte, meine gemeinsame 
Zeit mit ihr hätte dafür gesorgt, dass sie zumindest ein 
klein wenig auf mich abfärbte. Ich war so selbstrefl ek-
tiert, um zu wissen, dass mir das guttäte.

»Okay, also …« Ich sah mich um und vergaß sofort, 
was ich hatte sagen wollen. Hier waren so viele Men-
schen unterwegs, dass ich aus der Ferne nicht ausma-
chen konnte, welche Stände sich in unserer unmittelba-
ren Nähe befanden. »Was machen wir zuerst?«

»Lass mich mal überlegen.« Krissi zählte an ihren 
pink-behandschuhten Fingern ab. »Du wolltest noch 
Souvenirs kaufen, ich wollte mir noch irgendwas Süßes 
reinziehen, und natürlich müssen wir so viel Glühwein 
trinken, dass wir nicht mehr geradeaus nach Hause lau-
fen können.« Sie grinste. »Ich würde sagen, jeder unge-
rade Tagesordnungspunkt ist Glühwein und jeder gera-
de alles andere. So können wir dafür sorgen, dass der 
Pegel immer stimmt.«

Grinsend schüttelte ich den Kopf. »Wenn es dann 
überhaupt mehr als drei Tagesordnungspunkte gibt.«

»Ach!« Krissi machte eine wegwerfende Handbewe-
gung und schritt langsam weiter. »Du weißt doch, wie 
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das hier ist. In Birmingham bekommst du weniger Glüh-
wein für viel mehr Geld als zu Hause. Da braucht es 
schon ein paar, um betrunken zu werden.«

Seite an Seite bewegten wir uns durch die Menge, die 
sich vor besonders beliebten Ständen verdichtete und in 
den hintersten Winkeln wieder etwas leichter zu durch-
dringen war. Um uns herum erspähte ich Familien mit 
Kindern, junge Menschen aus allen Ecken und Enden 
der Welt und ältere Männer mit sicher nicht wegen der 
Kälte roten Nasen, die bestimmt schon hier waren, seit 
der Markt heute geöff net hatte – und zwar um zehn Uhr 
morgens.

Krissi und ich waren ziemlich spät dran. In zwei Stun-
den würden die Stände hier nach und nach dicht ma-
chen, weshalb ich im Vorbeigehen jeden einzelnen da-
von mit dem Blick scannte.

Man legte hier großen Wert auf authentisch-deutsches 
Essen. Zwischen Bratwurst- und Currywurstständen gab 
es Schnitzel mit Pommes, verschieden belegte Flamm-
kuchen und natürlich Stollen. Dazu aus Frankfurt im-
portiertes Bier. Wo es nichts zu essen gab, erwarteten 
uns weihnachtliche Dekorationen, hölzerne Ornamen-
te, handgewobene Kleidungsstücke und Kerzen in allen 
Farben des Regenbogens. Das Geschenkpotenzial war 
ziemlich hoch – andererseits waren das alles Dinge, die 
ich auch in Deutschland bekommen konnte. Somit taug-
ten sie nicht wirklich als britisches Souvenir für meine 
Familie.

Ich unterdrückte ein Seufzen. Das würde dann wohl 
Last-Minute-Shopping am Flughafen bedeuten.
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»O mein Gott!«, stöhnte Krissi voller Wonne. »Wenn 
ich das hier rieche, kriege ich schon wieder Hunger.«

Normalerweise wären wir uns wahrscheinlich nie-
mals begegnet: Sie studierte Anglistik, ich belegte im 
Rahmen meines Jurastudiums ein paar Kurse in inter-
nationalem Recht, weil ich mir abgesehen davon so gut 
wie nichts auf mein Studium zu Hause hätte anrechnen 
lassen können. Auch privat hatten wir absolut keine Be-
rührungspunkte. Krissi engagierte sich in der Studieren-
denvertretung und war eine begnadete Angreiferin im 
Volleyball-Team. Ich hatte mich für die Public Speaking 
Society eingeschrieben, in der man lernen sollte, sich 
möglichst selbstsicher vor anderen zu präsentieren. Beim 
ersten Treff en war ich klammheimlich aus der letzten 
Reihe abgehauen, als es hieß, dass wir eine Vorstellungs-
runde machen würden.

Was soziale Interaktion betraf, war ich zu nichts zu ge-
brauchen. Wie die Beta-Version eines Menschen, die den 
Crashtest nicht bestanden hatte. Im Grunde überhaupt nicht 
lebensfähig. Rückblickend kam es mir so vor, als wäre Kris-
si der einzige Faktor gewesen, der dazu geführt hatte, dass 
ich dieses Auslandssemester irgendwie überstanden hatte.

Ja, ich studierte Jura. Diese eine Fachrichtung, die be-
deutete, dass man im späteren Job für das Recht und 
Unrecht anderer Menschen kämpfen musste. In dem 
man sich mit anderen anlegen musste. In dem man laut 
werden musste.

Und nein, ich hatte keine Ahnung, was mich geritten 
hatte, zu glauben, das könnte auch nur im Geringsten zu 
mir passen.
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»Hey!«, hob Krissi schließlich an. »Da hinten ist ein 
Crêpe-Stand. Was dagegen, wenn ich mir kurz einen 
hole?«

Neckisch zog ich eine Braue hoch. »Das würde dann 
aber gegen den Plan verstoßen, den du gerade aufgestellt 
hast.«

Sie zuckte die Achseln. »Du kannst in der Zwischen-
zeit ja schon mal zwei Glühwein für uns holen gehen.«

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. »Nein«, 
sagte ich vollautomatisch, wie ich es mein ganzes Leben 
lang getan hatte. »Lieber nicht. Ich meine, nicht dass wir 
uns dann nicht mehr wiederfi nden und …«

»… und du allein ganze zwei Tassen Glühwein be-
wältigen musst!«, antwortete Krissi theatralisch. »Wie 
könnte man dir das nur zumuten?«

Ich lachte leise, war insgeheim aber froh, dass sie nicht 
auf ihrem Vorschlag beharrte und ich sie zum Crêpe-
Stand begleiten durfte.

Ich hatte Kristine kennengelernt, nachdem ich zehn 
Minuten nach Vorlesungsbeginn völlig verirrt im Haupt-
gebäude der Uni herumgelaufen war. In der Viertelstun-
de vor neun Uhr waren dort noch viel mehr Menschen 
gewesen. Menschen, die ich nach dem Weg hätte fragen 
können – aber ich hatte mich schlichtweg nicht getraut.

Es war furchtbar. Ich war furchtbar im Umgang mit 
anderen. Sobald ich in Situationen wie diese kam, spiel-
ten meine Gedanken völlig verrückt. Das Blut begann in 
meinen Ohren zu rauschen und mein Puls stieg ins Un-
ermessliche. Mein Blick hatte den ganzen Flur gescannt 
auf der Suche nach jemandem, den ich für ansprechbar 
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und off en genug hielt, um sich mit mir und meinen Pro-
blemen abzugeben.

Aber nach und nach hatte ich alle ausgeschlossen: 
Personen, die zu zweit oder in Gruppen unterwegs wa-
ren, waren so in Gespräche vertieft, dass ich sie nicht 
herausreißen wollte – könnte ja wichtig sein. Wer auch 
nur einen halben Stundenkilometer schneller lief als der 
Durchschnitt, hatte es bestimmt eilig und wollte sicher 
nicht meinetwegen zu spät zu seiner Vorlesung oder zu 
seinem Termin kommen. Und all diejenigen, die zu kei-
ner der beiden Kategorien gehörten, blickten so fi nster 
drein, dass sich mir beim Gedanken daran, auf sie zuzu-
gehen, die Kehle zuschnürte.

Somit war ich irgendwann allein gewesen – und Kris-
si, die quasi immer verschlief, hatte sich meiner erbarmt 
und mich angesprochen. Seitdem hingen wir irgendwie 
zusammen, und es war unglaublich, welches grenzenlose 
Verständnis sie für mich aufbrachte. Sie war für mich da 
und passte auf mich auf. Sie nahm mir eine Last von den 
Schultern, wann immer es ging, und dafür wäre ich ihr 
auf ewig dankbar.

Wir stellten uns am Crêpe-Stand an, und ich ließ mich 
vom süßlichen Geruch nach Zucker oder Nutella oder 
beidem einlullen, der mir in die Nase stieg. Obwohl es 
fast null Grad waren, wurde mir hier, inmitten der vielen 
Menschen um mich herum, irgendwie warm, und ich zog 
den Reißverschluss meiner Jacke etwas herunter. »Mann«, 
murmelte ich. »Jetzt würde nur noch Schnee fehlen.«

»O ja.« Krissi zupfte sich ihre Mütze, die ständig 
hochrutschte, wieder über die Ohren. »Aber da haben 



1414

sie hier so gut wie nie Glück. Schneien tut es meistens 
erst irgendwann im Januar. Immer ein paar Wochen zu 
spät.«

»Na ja«, gab ich zurück. »Das ist in Deutschland ja 
nicht groß anders.«

»Wir sollten eine Petition starten: Verschieben wir 
Weihnachten auf den ersten Tag, an dem es so richtig 
schön schneit! Damit alles perfekt werden kann.«

Auch so war der Frankfurt Christmas Market perfekt. 
Wahrscheinlich gehörte er zu den schönsten und be-
kanntesten Winter-Attraktionen im ganzen Vereinigten 
Königreich. Es war immer ein tolles Erlebnis für mich, 
hierherzukommen.

Dennoch hatte ich ihn stets mit gemischten Gefühlen 
besucht. Dass ich mich überhaupt dazu überwunden 
hatte, ein Auslandssemester zu absolvieren, grenzte an 
ein Wunder. Zu viel Fremde, zu viel schieres Existieren 
abseits des eigenen Tellerrands war damit verbunden. 
Aber irgendwie hatte ich es in einem Stück hierherge-
schaff t – und seitdem mit Heimweh zu kämpfen gehabt. 
Heimweh, das immer dann zu mir zurückkehrte, wenn 
ich irgendetwas oder irgendjemandem begegnete, der 
mich zu sehr an meine Herkunft erinnerte.

Wir erreichten das vordere Ende der Schlange, und 
Krissi bestellte sich einen gezuckerten Crêpe. Als ich ge-
fragt wurde, ob ich auch etwas wollte, bekam ich auch 
mit aller Willenskraft den Mund nicht auf und schüttelte 
nur stumm den Kopf.

»O Mann«, murmelte Krissi, als sie ihren Crêpe ent-
gegennahm. »Wenn ich es mir recht überlege, macht es 
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überhaupt keinen Sinn, sich jedes Jahr auf diesen Weih-
nachtsmarkt zu freuen. Ich könnte ja auch einfach nach 
Hause fl iegen und die Originalversion besuchen. Ist 
wahrscheinlich sogar inklusive Flug schonender für den 
Geldbeutel.«

»Kommt ganz darauf an, wie viel Glühwein dir dort 
zum Opfer fallen würde.«

»Die würden gar nicht mehr hinterherkommen mit 
Nachschenken!« Krissis Grinsen verblasste, kaum dass 
es ihre Miene erhellt hatte. »Ja, nein, ich weiß nicht. 
Vielleicht fl iege ich ja doch noch rüber. Weil mein Opa 
ja auch noch runden Geburtstag feiert. Ich werd mal se-
hen, was die Flugpreise so machen.«

Wir verzogen uns in den engen Zwischenraum zwi-
schen dem Crêpe-Stand und seinem Nachbarn, wo 
es etwas ruhiger war, und Krissi schob den Crêpe der 
rechteckigen Pappunterlage hin und her, auf der sie ihn 
bekommen hatte. »Und?«, fragte sie beiläufi g. »Schon 
aufgeregt, wieder nach Hause zu kommen?«

»Aufgeregt?«, wiederholte ich verwundert. »Ich war 
aufgeregt, als ich hierhergefl ogen bin. Aber doch nicht, 
wenn ich zurückfl iege.«

»Stimmt auch wieder«, gab sie zu bedenken und hielt vor 
dem Abbeißen noch einmal inne. »Wahrscheinlich hat sich 
in Deutschland gar nichts verändert. Business as usual.«

Ich antwortete nicht, weil ich das Gefühl hatte, dass 
sie sonst noch länger mit dem Essen warten würde, um 
mit mir zu reden. Stattdessen ließ ich den Blick über den 
Weihnachtsmarkt schweifen, konnte aber nicht aufhö-
ren, über ihre Frage nachzudenken.
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Ich war fest mit meinem Zuhause verwurzelt. Ich war 
in Frankfurt zur Schule gegangen, hatte mein Abi ge-
macht und studierte inzwischen dort. Meine Freunde 
stammten aus Frankfurt und fast meine ganze Familie 
lebte in der Stadt. Nur Tagestrips oder kurze Urlaube 
hatten mich je von dort wegbekommen können. War-
um auch weggehen, wenn man zu Hause alles hatte, was 
man brauchte?

Ich hatte es nicht bereut, nach Birmingham zu kom-
men, denn hier hatte ich zum ersten Mal erlebt, wie 
schön und bereichernd ein Tapetenwechsel sein konnte. 
Hier lebten so viele unterschiedliche Menschen aus der 
ganzen Welt mit ihren eigenen Erfahrungen, Geschich-
ten und speziellem Humor. Das Uni-System war anders 
als in Deutschland, und je länger ich hier gewesen war, 
desto weniger war ich scharf darauf gewesen, an meine 
eingestaubte Universität zu Hause zurückzukehren.

Aber die letzten Monate hatten auch ihre Schattensei-
ten gehabt. Beispielsweise als mir Krissi einen Tipp ge-
geben hatte, dass dreißig Busminuten von meiner Woh-
nung ein Aldi-Markt zu fi nden war. In der Hoff nung, 
dort endlich gutes Brot zu bekommen, das sich nicht 
als Toast-Abklatsch herausstellte, hatte ich sofort die 
nächste Linie genommen und hatte mich dorthin bege-
ben. Hatte zum ersten Mal seit Wochen einen deutschen 
Discounter betreten, der tatsächlich genauso aussah wie 
in Frankfurt. Alles um mich herum hatte sich so ver-
traut angefühlt, weshalb mich die Gewissheit wie ein 
Schlag getroff en hatte, dass es alles andere als vertraut 
war.
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An diesem Tag hätte ich das Auslandssemester beinahe 
abgebrochen. Einzig und allein die Tatsache, dass mich 
ein kurzfristiger Rückfl ug schier meine ganzen Rückla-
gen gekostet hätte, hatte mich davon abgehalten.

Seitdem war viel passiert. Ich war jetzt schon seit drei 
Monaten hier und war noch nicht daran gestorben. Dar-
an klammerte ich mich fest, und im Alltag kam ich auch 
gut damit klar.

Und dann hatte dieser Weihnachtsmarkt aufgemacht. 
Ein Weihnachtsmarkt, der in Kooperation mit dem Ori-
ginal in Frankfurt entstanden war und in dem schlicht-
weg alles aus Frankfurt importiert oder vom dortigen 
Weihnachtsmarkt kopiert worden war. Das hier war 
nicht nur ein Discounter. Es war eine riesige Portion 
Lebensgefühl, das mich erwartet hätte, wäre ich diesen 
Herbst zu Hause geblieben. Es war das Schicksal, das 
mir einen Spiegel vorhielt, dass ich jetzt auch bei meiner 
Familie hätte sein können, mich aber dazu entschieden 
hatte, fast tausend Kilometer weit weg zu gehen.

Es war Nostalgie pur. Gleichzeitig beschwor der An-
blick ein schlechtes Gewissen in mir herauf. Die Fra-
ge, was ich hier überhaupt tat, und ob es nicht besser 
gewesen wäre, ich wäre niemals nach England gekom-
men.

Inzwischen war es nicht mehr so schlimm. Schließlich 
waren meine Koff er gepackt und meine Bordkarte aus-
gedruckt. Aber dieser Weihnachtsmarkt hatte bereits 
Anfang November eröff net – also lebte ich schon seit gut 
anderthalb Monaten mit der Qual, die morgen endlich 
enden würde.
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»Das war so gut«, urteile Krissi noch mit vollem Mund 
und schluckte ihren letzten Bissen herunter. »Okay, jetzt 
muss ich dringend aufs Klo und dann kann’s losgehen.« 
Wir machten zwei Schritte auf die Hauptstraße des 
Weihnachtsmarkts und wurden beinahe von der Men-
schenmenge fortgespült. »Hast du noch eine Ahnung, 
wo das war?«

»Ähm.« Ich stellte mich im Gehen auf die Zehenspit-
zen und blickte mich um, aber auf einmal sah der Weih-
nachtsmarkt überall gleich aus, wohin ich mich auch 
wandte. »Puh.«

»Okay, irgendwann wird schon was kommen. Am 
besten schnell. Oh, hey, Luna!« Sie bedeutete mir, ihr 
zu folgen, und führte mich quer durch den Menschen-
strom in Richtung eines größeren Glühweinstands, an 
dem man sich von vier Seiten aus anstellen konnte. »Der 
ist auff ällig genug«, kommentierte sie den überdimensio-
nalen, leuchtenden Weihnachtsmann, der auf dem Dach 
des Stands emporragte. »Den fi nde ich wieder. Dann 
kannst du hierbleiben und ich komme zurück hierher, 
wenn ich fertig bin.«

Unschlüssig blieb ich im groben Radius der Bude ste-
hen. »Das ist echt nicht nötig«, wehrte ich ab. »Ich kann 
mit dir suchen gehen.«

»Quatsch!« Sie zog ihr Handy aus ihrer Jackentasche, 
um darauf zu deuten. »Ich schreib dir einfach, wenn ich 
fertig bin, und notfalls schickst du mir deinen Standort. 
Wird schon kein Marathon bis zum nächsten Klo sein. 
Bis gleich!« Ohne eine Reaktion abzuwarten, wirbelte 
sie herum und warf sich förmlich in die Menschenmen-
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ge, die sich durch die Straßen des Weihnachtsmarkts 
drückte. Wie ein Ninja ging sie in den dicken Jacken und 
bunten Farben der Besucher unter, und ich konnte sie 
schon nach ein paar Sekunden nicht mehr sehen.

Ich unterdrückte ein Seufzen und sah mich nach dem 
Glühweinstand um. Eigentlich war es sinnvoll, sich hier 
zu treff en, weil wir ja unbedingt noch ein paar hatten 
trinken wollen – heute, an unserem letzten gemeinsamen 
Abend, bevor ich in aller Frühe meinen Koff er aus mei-
ner Wohnung schleifen und den Rückfl ug nach Hause 
antreten würde.

Beim Gedanken daran wurde ich von einem Hauch der 
Wehmut erfasst, was mich selbst überraschte. Gleichzei-
tig drehte sich mir der Magen um, wenn ich mir vor-
stellte, mein Studium in Frankfurt fortzusetzen. Was das 
betraf, hatte mir alles in Birmingham viel mehr Spaß ge-
macht als zu Hause. Vielleicht lag das auch nur daran, 
dass mein ganzes Leben hier anders gewesen war und 
in Deutschland der alte Alltagstrott weitergehen würde. 
Wie Krissi gesagt hatte: Business as usual.

Das war der Moment, in dem mir etwas klar wurde. 
Etwas hatte sich verändert. Ich hatte mich verändert. 
Zumindest war ich gerade eben fest davon überzeugt. 
Und vielleicht konnte ich mir ja den Beweis dafür lie-
fern, den ich brauchte.

Langsam ließ ich den Blick zum Glühweinstand 
schweifen. Dort war auf allen vier Seiten etwas los, aber 
da gleichzeitig vier oder fünf Leute mit Ausschenken und 
Abkassieren beschäftigt waren, konnte es nicht so lange 
dauern, etwas zu bekommen. Das war meine Chance.
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Ich atmete tief durch, während ein Schub der Nervo-
sität durch meinen Körper ging. Aber ich würde mich 
nicht von ihr kontrollieren lassen.

Ich würde jetzt verdammt nochmal zwei Glühwein be-
stellen. Ich ballte die Hände in meinen Jackentaschen zu 
Fäusten und bewegte mich auf den Stand zu. Die Schlan-
ge (oder eher Traube) vor mir löste sich schon innerhalb 
von zwei, drei Minuten auf, sodass ich gerade so Zeit 
hatte, meinen Geldbeutel heraus zu kramen, ehe ich 
mich an den Tresen lehnen konnte.

Nur, dass auf der anderen Seite niemand mehr da 
war. Einer der Mitarbeiter war vor ein paar Sekunden 
abgehauen – wahrscheinlich auch in Richtung Toilet-
te – ein zweiter stand auf der gegenüberliegenden Seite 
des Stands, um dort eine viel längere Schlange zu bedie-
nen, und die letzten beiden waren vor ihren Zapfhäh-
nen postiert und unterhielten sich angeregt, ohne ihrer 
Umgebung auch nur einen Funken Aufmerksamkeit zu 
zollen.

Mein Magen verkrampfte sich, und mein Unterbewusst-
sein wusste nicht, ob es Empfi ndungen der Wut oder der 
Unsicherheit verspüren sollte. Das durfte doch nicht wahr 
sein, oder? Hier war immer noch verdammt viel los, und 
ich konnte förmlich spüren, wie sich hinter mir mehr und 
mehr Glühweindurstige versammelten. Warum kam nie-
mand? Nahmen sie mich nicht wahr? Lag das an den be-
reits bedienten Kunden, die links und rechts von mir am 
Tresen standen und sich mit ihren Partnern und Freunden 
unterhielten? Ging ich so sehr in ihnen unter?
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Ich musste auf mich aufmerksam machen. Also holte 
ich tief Luft, öff nete den Mund –

Und dann schlug er wieder zu, der kleine Teufel auf 
meiner Schulter, der mich mit seinem Dreizack in den 
Hals pikste und zischte: »Spinnst du? Die beiden unter-
halten sich! Willst du sie jetzt wirklich unterbrechen, 
bloß weil du dich mit Glühwein zulaufen lassen willst? 
Weißt du eigentlich, wie unhöfl ich das ist?«

Mir blieben die Worte im Hals stecken. Anstatt sie 
auszusprechen oder auch nur auszuatmen, hielt ich un-
willkürlich die Luft an, sammelte sie in meinem Innern 
und starrte die beiden Männer in den Mittvierzigern an, 
um jede ihrer Lippenbewegungen zu verfolgen und den 
besten Augenblick abzupassen, um mich einzuhaken. 
Vielleicht war es nur ein kurzes, wichtiges Thema und 
sie wären gleich fertig …

Beide Münder schlossen sich, und mein Herz machte 
einen Satz. Schnell hob ich an: »E-«

»Oh, well«, fuhr der eine plötzlich kaum für mich hör-
bar fort. »I know what you mean …« Und dann ging 
das Gespräch nahtlos weiter.

Mein Mund klappte geräuschvoll zu, und zu allem 
Übel biss ich mir dabei auch noch auf die Zunge. Krissi 
hatte schon früh kapiert, was mit mir nicht stimmte. Die 
letzten Male, die wir hier gewesen waren, hatte meistens 
sie die Getränke für uns geholt – natürlich hatte ich ihr 
das Geld immer zurückgegeben. Das hier war die größte 
Herausforderung für mich. Wie eine Abschlussprüfung, 
die nichts mit meinem Studienfach zu tun hatte. Oder 
eher verdammt viel: Wie sollte ich jemals das Recht an-
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derer Menschen verteidigen, wenn ich nicht mal was zu 
trinken bestellen konnte?

Mein Herz schlug immer schneller, und unter meiner 
Mütze brach mir heißkalter Schweiß aus. Komm schon, 
drängte ich mich. Sei einfach unhöfl ich! Die werden da-
für bezahlt, dich zu bedienen! Du bezahlst sie, um dich 
zu bedienen. Dafür sind sie schließlich hier!

Ich umklammerte den Geldbeutel in meiner Hand fes-
ter, erhob die Stimme und sagte laut: »Excuse me!«

Die Männer drehten gleichzeitig die Köpfe, allerdings 
in die gegenüberliegende Richtung, wo im selben Mo-
ment jemand anderes auf sich aufmerksam gemacht ha-
ben musste. Sofort setzten sie sich in Bewegung, zapften 
Glühwein, kassierten ab. Anderswo.

Meine Schultern sackten herab, und mir drehte sich 
der Magen um. Warum hatte ich es überhaupt versucht? 
Anscheinend war ich einfach nicht würdig, Glühwein zu 
bekommen. Ich hatte mich bemüht, auf mich aufmerk-
sam zu machen, und war gescheitert. Das war wohl der 
Beweis, den ich gebraucht hatte. Wenn auch nicht der, 
den ich gewollt hatte.

Ich biss mir auf die Unterlippe und schob meinen 
Geldbeutel zurück in meine kleine Handtasche. Dann 
eben nicht.

Ich machte auf dem Absatz kehrt – und eine sanfte, 
männliche Stimme drang unmittelbar neben mir an mei-
ne Ohren: »Hey.«

Erstaunt hielt ich inne und begegnete dem Blick des 
dritten Mannes hinter dem Tresen. Dem Einzigen, der 
die letzten Minuten mit Arbeiten verbracht, einen ganz 
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anderen Teil der Schlangen bedient und mich trotzdem 
bemerkt hatte.

»What can I get you?«
Mir fi el ein Stein vom Herzen – und dann veränderte 

sich plötzlich alles. Der Moment, in dem ich mein Ge-
genüber musterte, zog sich in meinem Unterbewusstsein 
nicht nur in die Länge, sondern schier bis in die Ewig-
keit. Er trug eine dunkle Jacke und einen knallblauen 
Schal mit Schneemann-Muster darauf. Obenrum hatte er 
auf seine Mütze verzichtet. Seine kurzen, braunen Haare 
gesellten sich zu seinem glattrasierten Gesicht – und sei-
nen Augen.

Es waren seine Augen, die mich hoff nungslos in ihren 
Bann zogen. Denn trotz seines dunklen Haars waren sie 
von einem hellen, strahlenden Blau, einer Farbe, die ich 
nicht erwartet hatte und die mich restlos aus der Bahn 
zu werfen drohte. Ich konnte mich einfach nicht an ih-
nen sattsehen.

Der Mann blinzelte. »Are you okay?«, fragte er im 
perfekten Britisch-Englisch, und ich hätte mir am liebs-
ten selbst eine schallende Ohrfeige verpasst.

Was stimmt nicht mit dir, Luna?
»Ä-ähm«, stammelte ich und versuchte krampfhaft, 

mich daran zu erinnern, wer, wo und wann ich war. 
»Yes!«

Mein hilfl oser Blick zuckte zur Tafel an der Ecke des 
Stands, wo die verschiedenen Getränke geschrieben 
standen, die man hier bekommen konnte. Allen voran 
Glühwein und Glühsekt. Diese waren nicht als englische 
Übersetzungen angegeben. Stattdessen fand ich dort stil-
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echt die deutschen Namen, wie es sich auf einem deut-
schen Weihnachtsmarkt gehörte.

Mein Mund fühlte sich trocken an, als ich sagte: »Two 
Glühwein, please.« Drei Wörter, eines davon in meiner 
Muttersprache, die zwei anderen kannte wahrscheinlich 
jedes Baby auf der ganzen Welt. Und doch kam es mir 
so vor, als hätte ich gerade den Mount Everest im Bikini 
bestiegen.

Außer – hätte ich Glühwein Englisch aussprechen 
müssen? Verstand mich mein Gegenüber denn, wenn ich 
es deutsch betonte?

»Blimey!« Tatsächlich schossen seine Brauen in die 
Höhe, und ich schnappte nach Luft, um schnell die 
englische Übersetzung hinterherzuschieben. Sie lag mir 
schon auf der Zunge, hechtete dann aber panisch davon, 
bevor ich auch nur die Chance hatte, sie auszusprechen.

Doch anstatt verwirrt dreinzublicken, stahl sich ein 
Lächeln auf die Lippen des Mannes, ehe er in akzent-
freiem Deutsch antwortete: »Du kommst wohl aus 
Deutschland, was?«
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2. WORLDS COLLIDE
Mein Herz machte einen Satz, und mir blieb der Mund 
off en stehen. »J-ja«, war alles, was ich auf die Schnelle 
herausbekam. Wahrscheinlich auch besser so, weil alles 
Weitere sicher nur in unkontrolliertes Gestammel aus-
geartet wäre.

Der Mann grinste, und aus irgendeinem Grund stieg 
eine seltsame Wärme in mir auf, als mir klar wurde, dass 
er sich nicht über mich lustig machte. »Das hört man. 
Glühwein ist das ultimative Wort für einen Deutsch-
test.«

Ich musste kichern. »Stimmt.« Es fühlte sich so an, als 
würde ich von einem bittersüßen Fluch erlöst werden, 
als sich mein Gegenüber abwandte und sich zwei frische 
Tassen schnappte. »Das macht dann zehn Pfund«, teilte 
er mir über die Schulter hinweg mit.

Gelöst zog ich meinen Geldbeutel doch noch heraus 
und griff  nach dem nächstbesten Schein. Erst als ich ei-
nen weiteren Blick auf das Preisschild warf, geriet ich ins 
Stutzen. »Eine Tasse kostet doch sechs.«

»Die zehn Pfund sind nur der cup deposit.« Der Mann 
stellte die zwei Tassen vor mir auf dem Tresen ab und 
nahm mir dafür den Schein aus der Hand. »Der Inhalt 
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geht aufs Haus. Du hast schließlich lange genug darauf 
gewartet.« Er schickte sich an, die Tassen endgültig zu 
mir rüberzuschieben, überlegte es ich dann aber noch-
mal anders. »Vorher müsste ich allerdings noch deinen 
Ausweis sehen.«

Ich unterdrückte ein Seufzen. »Ach ja. Die 25er-Re-
gel.« Wer in England jünger als fünfundzwanzig aussah, 
musste immer dazu bereit sein, nachzuweisen, dass er 
schon achtzehn war. An sich eine vernünftige Vorschrift, 
aber auf Dauer ziemlich nervig.

Ich hatte meinen Geldbeutel noch off en, zog meinen 
Perso daraus hervor und hielt ihn meinem Gegenüber 
hin. Anstatt nur einen Blick darauf zu werfen, nahm er 
ihn mir ganz aus der Hand, als wollte er ihn eingehend 
studieren.

Eine prickelnde Scham stieg in mir auf. Ich hatte das 
biometrische Foto Hals über Kopf in einer Drogeriefi lia-
le knipsen lassen, weil ich kurz vor der Deadline meiner 
Bewerbung an der Uni Birmingham festgestellt hatte, 
dass mein alter Personalausweis und Reisepass abgelau-
fen waren. Ich war an diesem Tag völlig durch den Wind 
gewesen, und o Mann, sah man mir das an!

»Luna«, las er meinen Namen ab, und plötzlich wurde 
ich das Gefühl nicht los, dass er hauptsächlich deshalb 
nach meinem Ausweis gefragt hatte. »Wie der Mond.«

Ich lächelte zaghaft. »Genau.«
Er gab mir meinen Perso zurück, und ich steckte ihn 

ein. »Ich bin William. Wie Williams Christ.«
Belustigt schnaubte ich und quetschte meinen Geld-

beutel zurück in meine Tasche. »Es gibt so viele Wil-
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liams, mit denen du dich hättest vergleichen können, 
und du nimmst den Alkohol?«

William grinste. »Erstens«, entgegnete er mit erhobe-
nem Zeigefi nger, »ist Williams Christ eine Birne. Was sagt 
das über dich aus, dass du zuerst an den Schnaps denkst?«

Ich blinzelte verdutzt. »D-dass ich keine Ahnung von 
Birnen habe?« Und genauso wenig von Schnaps.

»Und zweitens – was soll’s?« Locker zuckte er die 
Achseln. »Alkohol ist schließlich mein Job.«

Ich musste lächeln. »Und wie ich sehe, brennst du da-
für.«

»Ist das nicht das Wichtigste im Leben?«, gab er zu-
rück und schob mir die Tassen zu. »Für das zu brennen, 
was man macht?«

Unschlüssig betrachtete ich die zwei Tassen Glühwein 
vor mir, doch der vertraut-würzige Geruch, der in meine 
Nase stieg, tat sein Übriges, damit ich mich entspannte. 
Ich hatte erfolgreich bestellt! War das nicht der ultimati-
ve Erfolg, um dieses Semester abzuschließen?

Doch Williams Worte gaben mir zu denken. »Ich 
schätze schon«, beantwortete ich seine Frage und drohte 
zugleich den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Ich bekam den Gedanken, den er in mir heraufbe-
schworen hatte, nicht rechtzeitig zu fassen, als er bereits 
fragte: »Was führt dich hierher? Studierst du?«

Meine Tasse in der Hand, nickte ich. »Ja, Jura an der 
Uni Birmingham.« Ich zuckte die Achseln. »Ist aber nur 
ein Auslandssemester. Und du? Studierst du auch?«

»Was?« Er grunzte. »Nein, niemals! Da könnten mich 
keine wilden Pferde hinziehen.«
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Seine Worte fühlten sich in meinem Kopf wie ein Zug-
unglück an. Das war nicht ganz die Redewendung, wie 
ich sie kannte. Und jetzt, wo er etwas mehr gesagt hatte, 
bildete ich mir auch ein, den Hauch eines Akzents in sei-
nen Worten zu hören – nachdem er vorhin in perfektem 
British English gesprochen hatte, ließ das nur eine An-
nahme zu. »Du kommst also von hier?«, fragte ich ver-
dutzt.

»Born and raised.« Er geriet ins Stutzen und legte die 
Stirn in Falten. »Na ja, raised eher weniger. Wir sind viel 
gereist, als ich noch ein Kind war. In Deutschland war 
ich tatsächlich am längsten. Tut gut, die Sprache mal 
wieder zu benutzen.« Sein Blick driftete an mir vorbei. 
»What can I get you, sir?«, wendete er sich dem nächs-
ten Durstigen zu, und das Gespräch war vorbei.

Ich machte einen langen Schritt zur Seite und zog die 
Tassen über die Theke hinter mir her, damit ich nicht 
im Weg stand. Unschlüssig beobachtete ich William da-
bei, wie er sich um den nächsten Kunden kümmerte, ab-
kassierte, Glühwein aushändigte – und dann den über-
nächsten begrüßte.

Von jetzt auf gleich fühlte ich mich verloren. Es war, 
als hätte mich William in eine Blase mitgenommen, in 
der ich geschützt vor der Reizüberfl utung des Weih-
nachtsmarkts und der Einsamkeit war, die man nur in-
mitten von hunderten anderen Menschen empfi nden 
konnte. Und jetzt hatte er mich kurzerhand wieder da-
raus entlassen. Natürlich, er war schließlich zum Arbei-
ten hier. Aber trotzdem löste es gemischte Gefühle in mir 
aus. Und dieselben Gedanken, die ich schon so oft im 
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Auslandssemester gehabt hatte, wann immer ich über-
legt hatte, was ich gerade alles zu Hause verpasste. Was 
ich mitbekommen hätte, wäre ich geblieben.

Ja, es war genau dasselbe. Nur, dass ich mich jetzt 
fragte, was hätte sein können, hätten William und ich 
länger gesprochen.

Noch während ich mein Handy aus der Tasche zog, 
blickte ich mich suchend in der Menge herum. Ich stand 
hier mit zwei Tassen Glühwein, und Krissi war immer 
noch weit und breit nirgends zu sehen. Wo blieb sie 
denn?

Die Antwort auf meine Frage zeigte sich mir als Be-
nachrichtigung auf meinem Handybildschirm. Krissi 
hatte mir zwischenzeitlich geschrieben. Ich öff nete die 
Nachricht.

KRISSI
Hey, ich hab die Toilette und Danny aus meinem Jahrgang 
gefunden!
Er ist echt cool, wir gehen jetzt Glühwein trinken, aber hier 
unten. Kommst du?

Das war vor knapp fünf Minuten gewesen. Daraufhin 
hatte sie mir ihren aktuellen Standort geschickt, der sich 
die nächsten fünfzehn Minuten über aktualisieren wür-
de.

»Wartest du auf jemanden?«
Erstaunt hob ich den Blick. Williams Schlange hatte 

sich in Luft aufgelöst, und er war auf die mir gegenüber-
liegende Seite des Tresens getreten.
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Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Was bringt 
dich zu der Annahme?«, fragte ich plump mit einem 
noch viel plumperen Nicken in Richtung meiner zwei 
Tassen.

»Kommt der jemand denn bald?« Skeptisch blickte er 
zur Ware. »Der Glühwein wird doch kalt.«

»Ähm.« Ich sah von ihm zu meinem Handy und wie-
der zurück. Ich könnte Krissi fi nden, wäre wahrschein-
lich innerhalb weniger Minuten bei ihr. Ich hatte keine 
Ahnung, ob sie mir Danny schon mal vorgestellt hatte, 
aber plötzlich hatte ich nicht das geringste Bedürfnis, 
das herauszufi nden. Denn ich spürte Williams beinahe 
leuchtenden Blick auf mir, und auf einmal wollte ich an 
keinem anderen Ort der Welt sein als hier. »Mal sehen«, 
sagte ich an ihn gewandt und tippte eine schnelle Ant-
wort an Krissi.

LUNA
Hab auch jemanden getroffen. Wir sehen uns später?

Dann steckte ich mein Handy weg, und plötzlich wurde 
mir bewusst, dass ich Williams ungeteilte Aufmerksam-
keit hatte. Klar, es waren keine Kunden mehr da, doch 
er hatte theoretisch keinen Zwang, sich weiterhin mit 
mir abzugeben. Aber da stand er und lächelte mich an, 
ließ ein wohliges Kribbeln in meiner Magengrube ent-
stehen und gab mir das Gefühl, dass ich unter all diesen 
Menschen etwas Besonderes war.

Dieses Gefühl hatte ich nicht oft. Deshalb klammerte 
ich mich daran fest. »Also«, fasste ich zusammen, was 
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er mir schon über sich erzählt hatte. »Wenn du hier 
wohnst und nicht studierst, was machst du dann? Abge-
sehen von dem hier, natürlich«, fügte ich mit einer aus-
schweifenden Handbewegung hinzu. »Was machst du 
denn die anderen zehn Monate im Jahr?«

»Ach, das ist ganz unterschiedlich.« William hielt sich 
mit den Fingerspitzen an seiner Seite der Theke fest und 
lehnte sich zurück. »Ich hangele mich von einem Job 
zum nächsten. Was auch immer frei ist und worauf ich 
Lust habe.«

Ich versuchte, die Kontrolle über meine Mimik zu be-
wahren. »Oh. Ach so.« Er war also arbeitslos. Nicht im 
Augenblick, aber seine Gesamtsituation sprach anschei-
nend dafür. Er hatte nicht studiert, keine Festanstellung 
abbekommen, und jetzt musste er sehen, wie er über die 
Runden kam.

William schnaubte belustigt. »Was ziehst du für ein 
Gesicht?«

Ertappt verkrampfte ich mich, und ein schlechtes Ge-
wissen stieg in mir auf. »Sorry!« Heftig schüttelte ich 
den Kopf. »Ich wollte nicht –« Mein Mund klappte 
zu, und ich riss mich am Riemen. »Das ist sicher echt 
schwierig, oder? Aus dieser Spirale herauszukommen.«

William runzelte die Stirn. »Welche Spirale denn?«
Meine Schultern sackten herab. Verdammt, eine 

Sprachbarriere. »Na ja, ich meine –«
Ein irritiertes Lächeln umspielte seine Lippen. »Glaubst 

du, ich hab mir dieses Leben nicht ausgesucht?«
Mir blieben meine Worte im Halse stecken. »Hast 

du?«, würgte ich irgendwie hervor. »Ich dachte –« 
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Krampfhaft sammelte ich meine Gedanken. »Du hast 
gesagt, du willst was tun, wofür du brennst. Aber das 
hier ist doch auch nur ein Nebenjob für dich, oder? Was 
Kurzfristiges?«

»Na und?«, fragte er lässig. Wieder glitt sein Blick an 
mir vorbei, doch er schien keine potenziellen Kunden zu 
entdecken. »Wenn mich etwas überhaupt nicht begeis-
tert, warum sollte ich dann auch nur eine Minute meiner 
Zeit damit verbringen?«

Mit diesen Worten drohte er mir den Wind aus den 
Segeln zu nehmen, und ich beschloss, endlich mit mei-
nem Glühwein anzufangen. Er war schon trinkwarm, 
was bedeutete, dass er schier jede Sekunde eiskalt sein 
könnte. »Wo du recht hast …«

William blickte sich um. »Kommt denn niemand 
mehr?«, fragte er. »Wie sieht deine Verabredung aus? 
Vielleicht entdecke ich sie.«

Ich versteifte mich etwas. »Nein, ich –« Verdammt, was 
sollte ich den jetzt sagen? Dass ich meiner eigenen Verabre-
dung abgesagt hatte, um für fünf weitere Minuten mit ihm 
sprechen zu können? Oder länger? »Ich denke, sie kommt 
nicht mehr«, winkte ich ab und stellte meine Tasse wie-
der hin. Sie war blau mit einem aufgedruckten Logo des 
Weihnachtsmarkts. »Hat sich erledigt.« Als ich zu William 
aufsah, hatte sein Blick etwas Mitleidiges an sich, und ich 
spürte einen Stich in meiner Brust. Betont locker lächelte 
ich. »Ich schätze, jetzt muss ich beide trinken«, verkündete 
ich und zog die zweite Tasse demonstrativ zu mir.

Ein amüsiertes Zucken umspielte seine Mundwinkel. 
»Keine Sorge.« Er stützte sich mit den Unterarmen auf 
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der Theke ab, um sich vorzubeugen. »Ich hab beide mit 
Liebe eingeschenkt.«

Wieder kicherte ich und konnte nicht verhindern, dass 
sich meine Wangen plötzlich ganz heiß anfühlten. »Na, 
ein Glück!«

Er grinste schief. »Wenn du dich beeilst, kann ich dir 
sogar noch einen dritten einschenken, bevor ich Schluss 
mache.«

Erstaunt zog ich mein Handy aus meiner Jackenta-
sche, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. »Ich hab 
noch mehr als eine Stunde«, schloss ich. »Das sollte zu 
schaff en sein.«

»Oh, nein«, winkte er ab. »Ich mach schon in zwan-
zig Minuten Schluss. Auf den letzten Drücker kom-
men meistens nicht mehr so viele, deshalb endet meine 
Schicht immer etwas früher.«

Der Stein, der mir nach meiner erfolgreichen Bestel-
lung vom Herzen gefallen war, stürzte immer und immer 
tiefer in ein klaff endes Loch, das sich plötzlich unter mir 
gebildet hatte, und ward nie mehr gesehen.

»Oh. Klar. Klingt einleuchtend.« Als ich erneut an 
meinem Glühwein nippte, war er bereits nicht mehr 
ganz so trinkwarm. Doch ihm galt meine Enttäuschung 
nicht. William wäre gleich weg. Unsere Begegnung hatte 
gerade erst begonnen und sollte nun schon enden.

Und das tat sie, aber nicht erst in zwanzig Minuten, 
sondern weil auf der anderen Seite des quadratischen 
Stands jemand nach ihm rief. Mit einem gemurmelten 
»Sorry« wandte er sich ab und machte sich wieder an 
die Arbeit. Diesmal hatte ich keinen Zweifel, dass es 
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dabei bleiben würde. Schließlich hatte ich gerade mehr 
oder weniger seinen Lebensstil beleidigt.

Sein Lebensstil. Es war einfach unglaublich. Der Kerl 
studierte nicht und hatte keine Festanstellung, sondern 
hielt sich nur mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Wobei 
er das sicher nicht so nennen würde. Er hatte nicht so 
geklungen, als würde es bei ihm ums bloße Überleben 
gehen. Sondern ums … Vergnügen?

Es war beinahe befremdlich für mich, mir das vorzu-
stellen. Weil sein Leben so anders war als meines. Aber 
war genau mein Leben nicht etwas, woran ich nur mit 
wachsendem Grauen denken konnte?

Ich hatte mich für Jura entschieden, weil ich den 
Schnitt dafür mitgebracht und meine Familie es für eine 
gute Idee gehalten hatte. Ich hatte schlichtweg keinen 
besseren Einfall gehabt. Und ich war auch gut in dem, 
was ich tat: Weil das Studium hauptsächlich daraus be-
stand, das Gesetz zu inhalieren und Fallstudien zu be-
arbeiten. Doch sobald ich mir mein Leben nach dem 
Abschluss ausmalte, wollte ich am liebsten im Erdboden 
versinken.

Keine Ahnung, wie sehr William an die Zukunft dach-
te. Ganz off ensichtlich lebte er mehr im Hier und Jetzt 
als jeder andere Mensch, den ich kannte. Und wenn ich 
es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er zufrie-
den war.

Ich wäre so gern auch zufrieden. Aber das absolute 
Gegenteil stellte sich heraus, denn William kehrte tat-
sächlich nicht zu mir zurück. Als würden sie wittern, 
dass seine Schicht bald endete, nahten aus allen Ecken 
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und Enden des Weihnachtsmarkts plötzlich mehr Men-
schen heran, sodass sich sogar seine zwei gesprächigen 
Kollegen endlich wieder an die Arbeit machen mussten.

Und ich stand da, mit meinen anderthalb Tassen Glüh-
wein, und war den drängenden Gästen hoff nungslos 
im Weg. Ich machte mich so klein, wie es nur ging, ließ 
mich aber schließlich ganz von der Theke vertreiben und 
machte zwei, drei Schritte auf das umliegende Gelände. 
Weil ich mir mit zwei gefüllten Tassen bescheuert vor-
kam, stürzte ich den Inhalt der ersten herunter – und 
stellte fest, dass ich mich mit einer vollen und einer lee-
ren Tasse nicht viel besser fühlte.

Umständlich nahm ich beide Henkel in eine Hand und 
zog mein Handy aus meiner Jackentasche. Da ich keine 
Handschuhe trug, konnte ich den Bildschirm mit mei-
nem Fingerabdruck entsperren. Ich öff nete meinen Chat 
mit Krissi – und sah, dass die Standortfreigabe abgelau-
fen war. Na toll.

Ich rang mit mir, wollte ihr schreiben, ließ es aber vor-
erst bleiben. Zuerst musste ich die Tassen loswerden und 
meinen Tassenpfand zurückbekommen. Je nachdem, wie 
betüdelt ich danach war, könnte ich wahrscheinlich ge-
nauso gut nach Hause gehen.

Was für ein grandioser letzter Abend.
Wie bestellt und nicht abgeholt stand ich im Weg und 

versuchte, meinen letzten Glühwein zügig, aber nicht zu 
zügig zu trinken, weil ich wusste, wie schnell mir das Zeug 
in den Kopf stieg. Weil ich nichts zu tun und niemanden 
zum Reden hatte, kam es mir so vor, als würde ich eine 
Ewigkeit dafür brauchen, und als ich schließlich zurück 
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in Richtung Ausschank blickte, war von William nichts 
mehr zu sehen. Wahrscheinlich war er schon gegangen.

Unzufrieden trat ich von einem Fuß auf den anderen, 
stürzte den letzten Rest Glühwein herunter und begab 
mich mit meinen Tassen zurück zum Stand. Williams 
letzte verbliebene Kollegen waren einmal mehr auf der 
anderen Seite des Ausschanks beschäftigt und würdigten 
mich keines Blickes.

»Excuse me!«, rief ich schnell, bevor der Teufel auf 
meiner Schulter auftauchen und mich sonst wohin pik-
sen konnte, und war überrascht von mir selbst. Nicht, 
dass es irgendwas gebracht hätte, dann anscheinend hat-
te ich so eine mucksmäuschenstille Piepsstimme, dass 
mich keiner der beiden wahrnahm.

Mit einem lautlosen Fluchen blickte ich auf meine Tas-
sen herab. Sollte ich sie vielleicht einfach mitnehmen? 
Gab so was ein gutes Souvenir für zu Hause ab?

»Oh, warte«, ertönte plötzlich eine schon unfassbar 
vertraute Stimme neben mir. Als ich erstaunt den Kopf 
drehte, stand William neben mir – auf meiner Seite des 
Tresens. Er nahm mir die beiden Tassen ab, beugte er 
sich über die Theke und stellte sie dort ab. Dem Ge-
räusch nach öff nete er eine Kasse, die sich irgendwo dar-
unter befand, wo ich sie nicht sehen konnte.

Einer seiner Kollegen wirbelte alarmiert herum, mach-
te den Mund auf – und erkannte William. »Ah, stop do-
ing that!«, winkte er halb belustigt, halb verärgert ab 
und wandte sich wieder seinem Kunden zu.

Mit einem Grinsen richtete sich William auf. »Die 
haben mich inzwischen schon zweimal für einen Dieb 
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gehalten, weil ich von der falschen Seite bedient habe«, 
erklärte er und reichte mir einen Zehn-Pfund-Schein. 
»Hier ist dein deposit.«

Ich kam kaum mehr mit, was hier eigentlich passier-
te. Unschlüssig starrte ich den Geldschein in meiner 
Hand an und erinnerte mich erst Sekunden später da-
ran, wozu die überhaupt gut waren. »D-danke!«, sagte 
ich hastig und fummelte meinen Geldbeutel aus meiner 
Tasche.

»Natürlich.« Mit einem Seufzen streckte er 
sich – wahrscheinlich war er schon seit Stunden nonstop 
auf den Beinen. »Feierabend. Das bedeutet, jetzt kann 
ich auch endlich trinken!«

Ich hatte meine Tasche gerade so geschlossen, als sich 
mein Blick auf ihn und seiner auf mich richtete. Mein 
Herz machte einen Satz, und plötzlich fühlte ich mich 
ertappt, obwohl es doch alles andere als illegal war, die 
Person anzusehen, mit der man sprach. Die Frage war 
nur: Warum sprachen wir? William hatte Feierabend, 
aber er machte keine Anstalten, zu verschwinden.

Im Gegenteil. Er nickte in Richtung Platzrand. »Hast 
du Lust, noch irgendwo hinzugehen?«

Seine Frage traf mich völlig unvorbereitet. Und damit 
meinte ich so unvorbereitet, dass ich mich ratlos umsah 
in der festen Vermutung, dass jemand anderes gemeint 
haben musste.

»Hallo? Erde an Luna?«.
Anscheinend war doch ich gemeint. »Ähm«, war ein-

mal mehr das Einzige, was ich herausbekam, und fi xier-
te ihn wieder.
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Feuer und Eis kämpften um die Oberhand über mein 
Denken, aber am Ende setzte sich mein Herz durch, das 
wie wild zu schlagen begann. Vielleicht würde das hier 
ja doch noch ein toller Abend werden.

»Klar. Wirklich gerne.«


